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					Cassia Park glaubt an die Liebe. Schließlich ist das ihr Job: Das Matchmaking-Business ihrer Familie bedient sich eines jahrhundertealten magischen Tricks, um Seelenverwandte aufzuspüren. Nur bei Cassia selbst klappt es nicht. Sie weiß, dass ein Mann namens Daniel Nam für sie bestimmt ist, doch sie hat ihn bisher nicht gefunden. Und so beschließt Cassia an ihrem 40. Geburtstag, spontan zu sein: Ellis ist 28, heiß und garantiert nicht die Liebe ihres Lebens. Trotzdem fühlt es sich schnell nach mehr an. Bis er ihr seinen Chef vorstellt – Daniel Nam. Hin- und hergerissen zwischen Kopf und Herz muss Cassia sich entscheiden, ob sie ihrem Schicksal folgt oder es selbst in die Hand nimmt …
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					Für die Menschen in Los Angeles

				

					Kapitel 1

				Je nach Jahreszeit riecht das Büro nach bestimmten Blumen: Rosen, Lilien oder Pfingstrosen.
An diesem Montagmorgen duftet es nach Flieder, da wir Mai haben, meinen Geburtstagsmonat.
Als ob ich extra daran erinnert werden müsste.
Die tägliche Blumenlieferung trifft ein, nachdem ich gerade die Alarmanlage deaktiviert habe. Die Botin eilt an mir vorbei und stellt das erste Bouquet – üppig blühender Flieder mit Eukalyptuszweigen – auf den Marmortisch im Eingangsbereich.
Ich betrete das mit geblümten Polstermöbeln und flauschigen Teppichen eingerichtete Wartezimmer. Die Sonne scheint durch eine Reihe von Fenstern, die den Blick auf einen Innenhof mit weißen Eisenbänken und großen Ficus-Topfpflanzen freigeben. Ein Schwarznussbaum spendet Schatten. Einige seiner schmalen Blätter fallen auf die dunkelgrünen Sitzkissen der Bänke. Bevor ich vom Tag draußen nicht mehr viel mitbekommen werde, genieße ich einen Moment lang das wohltuende Morgenlicht. Ich schließe die Augen und versuche, mich vollkommen auf diesen Augenblick zu konzentrieren. Und nicht auf meinen bevorstehenden Geburtstag.
Als die letzten Blumen der Lieferung auf der Empfangstheke stehen, kommt unsere Büroleiterin, Shreya, herein. »Lass mich das bitte machen«, sagt sie streng, als ich mir mit der Kaffeemaschine einen Cappuccino zubereiten will. Shreya ist jung, aber bossy. Was wohl daran liegt, dass sie die älteste Tochter indischer Einwanderer ist. Zumindest lassen die Memes, die sie so postet, darauf schließen. Sie schiebt mich zur Seite und stellt zwei filigrane Tassen mitsamt Untertassen auf die Theke.
Ich lasse sie machen, da ihr Kaffee viel besser schmeckt als meiner, und lehne mich an die Theke. »Wie war dein Wochenende?«
»Gut«, erwidert sie, den Blick auf den Milchschäumer gerichtet. »Ach ja, der Privatdetektiv hat mir ein Update geschickt. Über …«, sie sieht sich um und flüstert, »Daniel.«
Ich beuge mich mit pochendem Herzen zu ihr vor. »Und?«
Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Er ist ein Collegestudent und lebt in Florida.«
Verdammt. »Trotzdem danke.«
Einen Moment lang wird sie ganz milde und legt mir sogar mitfühlend die Hand auf die Schulter, zieht sie dann aber gleich wieder zurück. »Wir werden ihn finden. Das weiß ich.«
Ich nicke knapp, enttäuscht, dass ich nun doch nicht diese eine Sache auf meiner To-do-Liste abhaken kann, die ich unbedingt noch vor meinem vierzigsten Geburtstag erledigen wollte. Aber ich möchte nicht, dass Shreya sich schlecht fühlt, und überspiele meine Frustration mit einem Witz: »Dann kann ich wenigstens meinen Bikini-Waxing-Termin absagen.«
»Also, Cassia.«
»Ja, ja, du hast ja recht. Klarer Fall von internalisierter Misogynie.«
Sie zwinkert mir zu und wendet sich wieder der Kaffeemaschine zu. »Ich bin stolz auf dich.«
Aufgeregtes Stimmengewirr in der Lobby verrät mir, dass die Praktikanten eingetroffen sind. Matteo und Lila gesellen sich zu uns. Beide tragen Sonnenbrillen und Hosen mit tief sitzendem Bund. Lila trinkt aus einem riesigen 7-Eleven-Plastikbecher, und Matteo beißt in einen Donut, dessen Puderzucker auf seinen Fair-Isle-Pullover rieselt.
»Euren Stoffwechsel möchte ich haben«, sage ich, während Shreya mir meinen Cappuccino reicht. Das zarte Trinkgefäß klirrt auf der Untertasse. Meine Großmutter Halmoni besteht auf dieses filigrane Porzellangeschirr. Wir haben schon rund die Hälfte der wunderschönen Tassen zerbrochen, aber ich kaufe sie seit Jahren heimlich bei eBay nach. Mittlerweile erkenne ich eine echte Spode Blue Italian schon aus einer Meile Entfernung. Und Halmoni bekommt nichts davon mit.
»Kaffee ist so eklig«, murrt Lila und nimmt eine Banane aus der Obstschale, auf die meine Großmutter ebenfalls besteht.
Als ich die randvolle Tasse und meine rote Wildledertasche vorsichtig zu meinem Büro tragen will, fliegt die Eingangstür erneut auf.
»Ich hätte fast eines von diesen verdammten Robotaxis gerammt«, schimpft Sunny anstelle einer Begrüßung. Sie schüttelt ihren Burberry-Trenchcoat aus und hängt ihn an den Garderobenständer. Der grau melierte Bob meiner Tante sitzt perfekt. Dasselbe gilt für ihre karierte Caprihose und den roten Kaschmirpulli. Als Marketing- und Kommunikationschefin ist sie das Aushängeschild unserer Agentur, und das sieht man ihr auch an.
»Mit Absicht?«, frage ich schmunzelnd.
Sie verdreht die Augen und drückt im Vorbeigehen kurz meinen Arm. »Guten Morgen, Cass.« Dann verschwindet sie in ihrem Büro und lässt uns mit dem dezenten Duft irgendeines teuren Parfüms zurück.
Das Telefon klingelt, und Shreya eilt zum Empfang. »One-&-Only-Partnervermittlung«, meldet sie sich. »Was kann ich für Sie tun?« Als ich an ihr vorbeigehe, reicht sie mir wortlos eine Aktenmappe, die ich mir unter den Arm klemme.
Für mich beginnt jeder Tag mit einem Blick in den digitalen Kalender – mein Ein und Alles. Ich habe nicht nur einen für die Arbeit, sondern teile mir auch einen mit meiner Familie (um die unzähligen Arzttermine meiner älteren Verwandtschaft im Blick zu behalten) und einen weiteren mit meiner besten Freundin Marcella – der unter anderem die Arztbesuche und außerschulischen Aktivitäten ihrer Kinder enthält, damit ich weiß, an welchen Tagen sie meine Hilfe benötigt. Ich fahre meinen Computer hoch und sehe nach, was heute ansteht. Vier Lesungen. Uff. Dann eine Besprechung mit unserer Webdesignerin über ein paar nötige Veränderungen an unserem Internetauftritt. Nachdem ich den Kalender gecheckt habe, erstelle ich meine To-do-Liste – eine Excel-Tabelle, bei der – um es mit Marcella zu sagen – jedem Microsoft-Entwickler einer abgehen würde. Da ich bei One & Only das Tagesgeschäft leite, gehören präzise gestaltete Tabellen zu meinem Aufgabenbereich. Und außerdem habe ich ein geradezu zwanghaftes Faible für Zeit- und Prozessmanagement.
Plötzlich tritt eine kleine Gestalt in mein Blickfeld. Es ist die Schwester meiner Großmutter, die ich Emoni nenne – ein unsinniger Spitzname, den ich mir als kleines Kind ausgedacht habe, weil ich das koreanische Wort für Großtante, »Emo Halmoni«, nicht aussprechen konnte.
»Cassie-ya«, sagt sie ungeduldig. »Mein Computer spinnt mal wieder.«
Für solche Fälle haben wir zwar einen externen IT-Dienstleister, aber ich stehe trotzdem auf, da ich Emoni einfach nichts abschlagen kann. »Du musst damit aufhören, Youtube-Werbung anzuklicken.«
»Hab ich gar nicht!«, behauptet sie mit empört wippender Dauerwelle, während wir durch den Korridor zu ihrem Büro gehen. »Jedenfalls nicht dass ich wüsste.« Emoni ist die Vizepräsidentin und Finanzchefin von One & Only. Mittlerweile arbeitet sie zwar nur noch in Teilzeit, aber sie konnte noch nie gut still sitzen und mischt nach wie vor tatkräftig in unserem Familienunternehmen mit.
Wir kommen am Gemeinschaftsbüro der Praktikanten vorbei. »Ich habe die Pokerstrategie angewendet, die Sie mir beigebracht haben«, ruft Matteo Emoni zu. »Zum ersten Mal überhaupt habe ich die ganze Runde abgezockt.« In ihrer Freizeit trifft man meine Großtante entweder in ihrem Garten oder im Casino an, und dass sie so viel spielt, kann man schwerlich als Problem bezeichnen, da sie immer gewinnt.
Emoni lächelt zufrieden. »Ich kann dir noch viel mehr beibringen. Lass uns mal zusammen zu Mittag essen. Hast du das Eier-Soufflé-Rezept ausprobiert, Lila? Du brauchst dringend mehr Proteine. Deine Arme …«
Ich schiebe sie schnell von der Tür weg. »Gut, zurück an die Arbeit, Minions!« Ein paar Schritte weiter sehe ich Emoni streng an. »Du darfst die Körper unserer Mitarbeiter nicht kommentieren.«
»Ich bin alt, ich darf alles.«
Sobald ich ihr Computerproblem gelöst habe (es hat wieder an einem Youtube-Werbespot gelegen – diesmal eingebettet in ein Video über einen Pinguin, der die Einwohner einer japanischen Kleinstadt mit Einkäufen beliefert), kehre ich in mein Büro zurück.
»Cass?« Shreya winkt mich diskret zum Empfang.
Ich gehe zu ihr. »Was gibt’s?«
»Du hast kurzfristig noch eine Lesung für heute reinbekommen – und zwar jetzt gleich, wenn es dir möglich ist.«
»Ich habe heute schon vier Lesungen, und du weißt selbst, wie viel …«
»Du willst sicher wissen, um wen es geht.« Sie nickt in Richtung Wartezimmer. Dort sitzt eine Frau auf dem Sofa und blättert in einer Zeitschrift. Als sie den Kopf hebt, blicke ich in ein wohlvertrautes Gesicht. Prominente Kunden sind für One & Only nichts Ungewöhnliches – schließlich sitzen wir in Beverly Hills und gelten als die beste diskrete Partnervermittlung in ganz Los Angeles. Doch die Frau in unserem Wartezimmer hat sogar einen Golden Globe gewonnen und ist derzeit Markenbotschafterin von Dior. Im Internet kursieren zahlreiche Meldungen, dass sie sich gerade im Streit von ihrem ebenso berühmten Musikerfreund getrennt hat. Und auch davor hatte sie schon einige gescheiterte Beziehungen.
Ich öffne meinen Handykalender, um nachzusehen, ob sich dadurch irgendwelche Terminkonflikte ergeben, da ertönt hinter mir eine befehlsgewohnte Stimme: »Schick sie in fünf Minuten in den Leseraum.«
Ich drehe mich zu meiner Großmutter um. Halmoni ist der Boss und legt wie immer als Letzte einen großen Auftritt hin. Mit ihren achtundachtzig Jahren ist sie nach wie vor eine einschüchternde Erscheinung, auch wenn sie in letzter Zeit ein wenig geschrumpft ist. Ihre für ihr Alter noch ziemlich dunklen Haare hat sie im Nacken zu einem Zopf gebunden, und mit der großen Sonnenbrille von Chanel und den hohen Wangenknochen erinnert sie an Audrey Hepburn. Wortlos reicht sie Shreya ihre Hermès-Tasche und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue herausfordernd an. »Kriegst du das mit der Lesung hin, Cassia?«
Halmoni hat keine Spitznamen für mich. Für sie bin ich immer Cassia. Denn das ist der Name, den meine Mutter, ihre Tochter, mir gegeben hat. Die Tochter, die sie inzwischen nur noch in meinen Augen, dem widerspenstigen Haarwirbel an meinem Hinterkopf und meinen großen Füßen sehen kann.
»Ja, natürlich«, sage ich leichthin. »Aber bist du sicher, dass du sie nicht selbst übernehmen willst?«
Halmoni winkt ab. »Dafür bin ich viel zu müde. Dein Halabuji hat die ganze Nacht geschnarcht.«
Ich lache, mustere sie dabei jedoch genau. Für ihre knapp neunzig Jahre ist sie unglaublich fit, aber in letzter Zeit merke ich dennoch, dass sie alt wird, und bin deswegen ziemlich in Sorge.
Halmoni bemerkt meinen prüfenden Blick und erwidert ihn finster. »Geh und kümmere dich um unsere Klientin.«
Hinter meiner erwachsenen Fassade verbirgt sich ein mürrischer Teenager, der nun die Augen verdreht. »Das wollte ich ja gerade.«
Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen bohrt mir meine Großmutter einen Fingerknöchel in den Oberarm. Ich verziehe das Gesicht, wie unter Schmerzen, obwohl wir beide wissen, dass es nicht wehtut.
Halmoni legt allen gegenüber eine harte Schale an den Tag, abgesehen von ihrer Familie. Und am wohlmeinendsten ist sie zu mir, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht vermuten würde.
Ich betrete das Wartezimmer, und Gemma Flores blickt zu mir auf. Sie ist wunderschön und – wie alle Schauspielerinnen im echten Leben – zierlich wie ein Kolibri. Ihre Kleidung ist die typische Prominententarnung: Jogginghose mit dazu passendem Sweatshirt aus weicher Baumwolle und eine schwarze Baseballcap. »Ms Flores? Ich heiße Cassia Park. Wie schön, Sie kennenzulernen.«
Sie steht auf und schüttelt mir die Hand. Dabei drückt sich ihr Tennisarmband in mein Handgelenk. »Ganz meinerseits!« Gemma lacht nervös, ein heiserer Laut, den ich sehr gut aus einer Krankenhausserie mit ihr kenne, die ich jahrelang geschaut habe. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das hier wirklich mache.«
Ich lege den Kopf schief. »Wieso?«
Wieder lacht sie nervös. »Es ist nur … wenn herauskäme, dass ich zu einer Partnervermittlung gehe, würde man mich online zerreißen. Aber ich kann mir auf keinen Fall noch mal das Herz brechen lassen, verstehen Sie?«
Ich spüre, dass mein Blick weich wird. Gemma Flores mag berühmt sein, aber sie ist auch nur ein Mensch. »Ich weiß«, sage ich mitfühlend.
Halmoni kommt herein. Ihr Gesichtsausdruck ist freundlich und gleichmütig. So zeigt sie sich stets unseren Klientinnen und Klienten. »Ms Flores, wir sind große Fans von Ihnen und freuen uns sehr, dass Sie sich für uns entschieden haben. Ich bin die Gründerin dieses Unternehmens, Mi-Kyeong Park.«
»Vielen Dank, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Park«, sagt Gemma, die mittlerweile ein wenig entspannter wirkt. »Ich habe von Ihrer Agentur gehört und dass sie Gesichter lesen, und da dachte ich, na, das ist ja mal was Neues. Ich bin ein bisschen nervös.«
Halmoni nimmt Gemmas Hände und drückt sie. »Dafür gibt es gar keinen Grund. Unsere Familie stiftet schon seit Jahrhunderten erfolgreich Ehen. Erst in Korea und seit den Siebzigern hier in Los Angeles. Das liegt uns im Blut. Sie sind bei uns sehr gut aufgehoben.« Halmoni zwinkert Gemma zu, die hin und weg von ihr ist. »Und ja, wir lesen aus Gesichtern, aber wir wenden auch traditionelle Methoden des Matchmakings an. Diese Mischung bekommen Sie nur bei unserer Familie.«
»Wie funktioniert das denn? Das Gesichtlesen, meine ich.«
»Na ja, von Handlesen haben Sie schon gehört, oder?«
Gemma nickt.
»Es ist genau dasselbe – nur eben mit Gesichtern«, sagt Halmoni und lächelt verschmitzt. »Ein Gesicht verrät sehr viel über den Charakter eines Menschen – über seine Stärken und Schwächen. Aber auch über seine Interessen, sein Temperament und sogar über seine Zukunft.«
Gemma macht große Augen. »Wow. Aber inwiefern hilft das bei der Beziehungsanbahnung?«
Halmoni legt Gemma sanft beide Hände auf den Arm. »Anhand all dieser Informationen können wir bestimmen, wer am besten zu Ihnen passt. Wir nennen so jemanden Ihren ›Ausersehenen‹.«
Ich habe sie diese kleine Ansprache schon sehr oft halten hören, bin aber noch immer jedes Mal davon gerührt, und auch jetzt spüre ich, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. »Wir werden ganz sicher jemanden für Sie finden. Wir gehen davon aus, dass es für jeden Menschen die eine richtige Person gibt. Bei uns finden Sie garantiert Ihr Glück.«
»Also gut!«, erwidert Gemma. »Ich freue mich auf diese … Reise!« Sie folgt mir durch das Büro, vorbei an der Messingplakette mit der Aufschrift: Wir garantieren eine hundertprozentige Erfolgsquote bei der Suche nach der wahren Liebe. Diese Garantie gewähren wir schon seit Gründung unseres Unternehmens. Und es stimmt: Alle Paare, die wir matchen, bleiben auch zusammen.
Ich führe Gemma nach oben. Dabei passieren wir eine Wand voller Fotos, die unsere knapp fünf Jahrzehnte umspannende Unternehmensgeschichte dokumentieren. Eines der Bilder zeigt unsere unscheinbare erste Geschäftsadresse in einem Einkaufszentrum in Koreatown, zwischen einem Billardsalon und einem chinesischen Imbiss. Der Sprung von dort zu unserer heutigen Adresse, einem wunderschönen Gebäude im Kolonialstil in Beverly Hills, fühlt sich wie ein Wunder an. Vor dieser ursprünglichen Niederlassung stehen Halmoni, Emoni, mein Großvater und die noch kleine Sunny, die ein weiteres Kind an der Hand hält – Evette, meine Mom.
Wir betreten unseren Leseraum – ein gemütliches Zimmer mit niedrigen, weichen Sofas, indirektem Licht und gewebten koreanischen Stoffen an den Wänden. Im Hintergrund läuft leise Streichmusik, die auf einem traditionellen koreanischen Instrument namens Gayageum gespielt wird.
Das Ganze verströmt einen stilvollen, urtümlichen Zauber.
Dazu trägt auch der Ahnenschrein bei, den wir in einer Ecke aufgestellt haben. Er ist ganz schlicht – bloß ein kleiner Holztisch mit zwei elektrischen Kerzen, einem Räucherstäbchen und einer Messingschale voll Wasser. Die meisten Koreaner stellen ihre Ahnenschreine nicht das ganze Jahr auf. Sie holen sie, wenn überhaupt, nur an speziellen Feiertagen wie Chuseok im Herbst oder dem Neujahrsfest hervor. Aber unsere Familie ist nun mal nicht wie die meisten anderen.
Ich weise Gemma zu einem Sofa und nehme ihr gegenüber Platz. Sie sieht sich um und nimmt alles in sich auf. »Wow, ist das ein cooler Raum.«
»Hier geschieht die Magie«, antworte ich mit einem Lächeln.
Gemma setzt sich aufrecht hin und seufzt. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich an all diese Dinge überhaupt glaube«, sie macht eine vage Geste, die den gesamten Raum einschließt, »aber mittlerweile …«
»Sind Sie an dem Punkt, an dem Sie alles versuchen würden?«, beende ich den Satz für sie.
Sie nickt. »Ja. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel.«
»Ich verstehe Sie sehr gut. Dann machen wir mal eine Gläubige aus Ihnen, einverstanden?«

					Kapitel 2

				»Bitte konzentrieren Sie sich auf das Amulett über meiner Schulter«, sage ich.
Gemmas Blick wandert zu dem kleinen Jadevogel, der an einem roten Seidenband hinter mir von der Decke hängt, und ich warte auf den Moment, in dem sich ihre Züge entspannen.
Ich lasse den Blick über ihr Gesicht gleiten und immer wieder kurz verweilen – bei ihren Augen, der Nase, dem Mund, dem Kinn und den Wangen. »Sie haben ein sehr symmetrisches Gesicht, das auf Harmonie hindeutet.«
Gemma lässt das Lächeln eines Menschen aufblitzen, der regelmäßig Komplimente für seine Schönheit erhält. »Danke.«
»Ihre Augenbrauen verlaufen in einem hohen Bogen – Klugheit.« Wieder lächelt sie mir höflich zu.
Ich betrachte ihre Augen. »Ihre Augen stehen relativ dicht zusammen. Das zeugt von Argwohn. Sie tun sich schwer damit, anderen zu vertrauen.« Sie lächelt noch immer, aber ein wenig angespannter. »Sie brauchen jemand Ehrlichen, der keine Spielchen mit Ihnen treibt.« Zum ersten Mal gerät ihre Fassade ins Wanken, und sie ringt leicht um Fassung. Ich weiß, dass ich auf etwas gestoßen bin.
»Ihre Nase zeugt von Reichtum«, sage ich, ohne auf das genaue Anzeichen hierfür – ihre großen Nasenlöcher – einzugehen. »Und Ihr breiter Mund spricht für Großzügigkeit. Sie werden Ihrem Partner, wer immer das sein wird, nicht nur Ihr Herz, sondern auch Ihre Finanzen anvertrauen.«
Gemma schweigt einen Moment, dann lacht sie wieder nervös.
»Und nun werde ich Ihr Gesicht schweigend weiterlesen. Das wird sich im ersten Moment ein bisschen komisch anfühlen.« Ich versuche, freundlich und nicht sachlich wie eine Gynäkologin zu klingen. Dann betrachte ich sie wieder genauer.
Als mein Blick laserscharf wird, geschieht es. Der Raum um mich herum löst sich auf, und mit einem Mal finde ich mich auf einer belebten Straße wieder, auf der sich Pferdefuhrwerke und Passanten tummeln. Staub wirbelt auf. Diese Straße ist nicht befestigt. Es riecht nach Pferden, Unrat und Essen. Die moderne Kanalisation ist also noch nicht erfunden.
Ein kurzer Blick auf die Kleidung – die Männer tragen Hüte, die Frauen Reifröcke – verrät mir, dass ich mich in einer Großstadt Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts befinde. In der Nähe hält ein Junge eine Zeitung hoch und schreit etwas auf Spanisch. Das Hufgeklapper um mich herum ist verstörend laut. Ich versuche, mich zu orientieren, um nicht von meiner Umgebung überwältigt zu werden. Dann schaue ich zum Himmel hinauf, der über den Industrierauchschwaden blau ist, und hole ein paarmal tief Luft. Als ich mich anschließend erneut umsehe, erblicke ich sie.
Gemma, oder wie auch immer sie in diesem Leben heißt, hastet die Straße entlang und weicht dabei dem dichten Verkehr aus. Sie trägt ein langes braunes Kleid und eine altrosafarbene Samthaube, deren schwarze Bänder im Gehen hinter ihr herwehen. Ich folge ihr und versuche, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich eilt sie in ein Geschäft – eine Schneiderei. Die Türglocke bimmelt fröhlich. Als würde ich mir einen Film ansehen, befinde ich mich nun im Inneren des Ladens. Gemma steht hinter der glänzenden Holztheke. Sie trägt eine gestreifte Schürze über ihrem Kleid und unterhält sich auf Spanisch mit einer anderen Frau. Die beiden lachen.
Ich sehe sie im Spiegel. Darin hat sie das Gesicht einer fremden Frau. Jedes Leben verbringt man in einem anderen Körper, doch während ich hier bin, kann ich Gemma sehen, wie ich sie kenne. Egal, wie viele Lesungen ich durchführe, diese Magie erstaunt mich immer wieder. Ich nehme den Laden näher in Augenschein – die ordentlich hinter der Theke aufgereihten bunten Garne. Die Schnittmuster in der Glasvitrine. Der offene Schrank voller Rollen mit verschiedenen Bändern – aus dickem Samt, cremefarbener Spitze, farbenfrohem Rips und pastellfarbener Seide. Ich möchte die Hand ausstrecken und sie berühren.
Wieder läutet die Ladenglocke, und ihr Gespräch verstummt.
Gemma starrt den Mann an, der gerade hereingekommen ist. Er hat grau meliertes Haar und trägt einen makellos sitzenden Anzug. Bevor ich ihn richtig ansehen kann, tritt hinter ihm eine Frau ein und legt ihm eine Hand auf den Arm. Gemma wird rot und wendet den Blick ab.
Und dann …
… geht von ihrer Hand ein leuchtend roter Faden aus. Er umfängt zunächst ihr eigenes Handgelenk, wird immer länger, findet schließlich den Mann und schlingt sich auch um dessen Handgelenk. Niemand sieht ihn außer mir. Es ist der rote Faden des Schicksals.
Ich weiß, dass ich noch ungefähr zehn Sekunden habe. Also konzentriere ich mich auf das Gesicht des Mannes und lasse seine Züge auf mich wirken, bis ich es spüre – dieses Ziehen in meiner Brust, das Klicken, mit dem sich die Erkenntnis einstellt.
Einen Wimpernschlag später befinde ich mich nicht mehr in dem Geschäft, sondern wieder hier im Raum mit Gemma. Ich brauche einen Moment, um mich auf die veränderte Umgebung einzustellen und das Schwindelgefühl loszuwerden. Der Jadearmreif, den ich ums rechte Handgelenk trage, fühlt sich warm an.
»Ihre Zukunft hat sich vor meinem inneren Auge offenbart«, sage ich schließlich und lege die Hände in den Schoß. »Und darin habe ich den Richtigen für Sie entdeckt.« Die Worte sind mir so vertraut, dass ich kaum mitbekomme, wie ich sie ausspreche, während ich den noch immer warmen Armreif um mein Handgelenk drehe.
»Wirklich?«, fragt Gemma hoffnungsvoll und skeptisch zugleich.
Diese Skepsis zu zerstreuen, verschafft mir jedes Mal einen Kick, der besser ist als jede Droge. »Geben Sie uns eine Woche, dann präsentieren wir Ihnen eine enge Auswahl von potenziellen Partnern.«
Als Gemma weg ist, gehe ich in Halmonis Büro, das sich neben dem Leseraum befindet. Hier drinnen, wo der nächste entscheidende Schritt unseres Suchprozesses stattfinden wird, haben sich die anderen drei Park-Frauen bereits versammelt und trinken Kaffee.
Ich reiche Halmoni meinen Armreif, und sie nimmt ihn in ihre schlanken Finger. Jede von uns trägt Schmuckstücke aus Jade: Sunny Ohrgehänge, Emoni einen Anhänger an einer Halskette und Halmoni einen Ring. Sie wurden alle aus demselben Stück Jade hergestellt und werden in unserer Familie von einer Generation an die nächste weitervererbt. Und sie beherbergen alle dieselbe Kraft. Jede Frau in meiner Familie kommt mit einer unerklärlichen, aber äußerst verlässlichen Gabe zur Welt: Wir können frühere Leben und frühere Lieben sehen.
Halmoni schließt die Augen, während sie meinen Armreif festhält. »Ja, du hast ihn gefunden.«
Hinter ihrem großen Rotholzschreibtisch steht ein deckenhoher Apothekerschrank – ein Möbelstück, das sich bereits seit Jahrhunderten im Besitz unserer Familie befindet. Halmoni öffnet eine der Schubladen und zieht ein Stück Papier heraus. Es wurde von Emoni handgeschöpft und ist beinahe durchsichtig. Das »Rezept« für dieses Papier wird ebenfalls in unserer Familie weitervererbt. Gewöhnliches Papier ist für diesen Zweck nicht geeignet.
Halmoni legt den Armreif auf das durchscheinende Blatt, und wir sehen zu, wie ein mit rotem Faden gestickter Name darauf erscheint.

					Peter Cruz

				
»Hab ich dich«, flüstere ich. Halmoni nimmt das Blatt und legt es in die Schublade zurück. Auf das Etikett an der Vorderseite der kleinen Schublade schreibe ich Gemmas Namen. Das bestickte Blatt wird so lange in dem Fach liegen bleiben, bis wir wissen, dass die Beziehung erfolgreich angebahnt wurde. Wenn der rote Faden in diesem Zuge weiß geworden ist, nehmen wir es aus dem Schubfach und legen es in unserem Archiv ab, das sich in einem Geheimfach hinter der Rückwand des Schrankes befindet.
»Ich werde die Praktikanten auf Peter ansetzen«, sage ich und streife meinen Armreif wieder über.
Als ich an ihren Schreibtisch trete, arbeiten Lila und Matteo beide parallel mit um die drei digitalen Endgeräten und switchen mühelos zwischen ihnen hin und her.
»Unsere neueste Kundin ist Gemma Flores«, eröffne ich ihnen und nehme ein Post-it von einem der Schreibtische. Sie schnappen nach Luft. »Ich weiß, ich weiß. Das müssen wir aber absolut diskret behandeln, okay?« Sie nicken eifrig.
»Ich habe gerade ihr Gesicht gelesen, und jetzt suchen wir nach einem Mann namens Peter Cruz für sie. In Los Angeles.« Ich schreibe den Namen auf den Haftzettel und reiche ihn Lila. Einen einzelnen Menschen irgendwo auf der Welt aufzuspüren, wäre eine Sisyphusaufgabe. Doch im Laufe der Jahrhunderte hat meine Familie herausgefunden, dass Ausersehene immer wieder am selben Ort auftauchen. Sie werden unwiderstehlich voneinander angezogen. Das schränkt die Suche ungemein ein. Und bei der Arbeit mit Praktikanten habe ich gelernt, dass es niemanden gibt, den Dreiundzwanzigjährige mit einer Internetverbindung nicht ausfindig machen können.
Na ja, fast niemanden.
»Peter Cruz«, liest Lila laut vor. »Klingt hot.«
Keiner in der Agentur weiß, wie wir wirklich auf diese Namen kommen. Unsere Angestellten glauben, wir zapfen irgendeine Datenbank an, zu der nur die Gründerinnen Zugriff haben. Für sie gehört das zu den mysteriösen »Geheimzutaten« unseres Gewerbes.
»O Mann, ich wünschte, ich könnte das posten«, jammert Matteo und sieht mich von der Seite an. »Wirklich schade.«
Wir sind nicht in den sozialen Medien vertreten. Meine Großmutter ist strikt dagegen. Unser Erfolgsgeheimnis gilt es laut Halmoni um jeden Preis zu wahren – selbst wenn wir deswegen auf eine beträchtliche Zielgruppe verzichten müssen. Außerdem könnte die koreanische Community an unseren schamanistischen Methoden Anstoß nehmen. Ein paar dieser alten Traditionen gelten als stark stigmatisiert. Allein unser Schrein würde bei so manchen zu Irritationen führen.
»Über die sozialen Medien wollte ich ohnehin mit euch sprechen«, sage ich zu den beiden. Sie horchen auf wie Katzen beim Geräusch einer sich öffnenden Futterdose. »Erstellt einen Instagram-Account. Lasst es uns testen.«
Matteo fasst sich verzückt an die Brust. »Echt jetzt?« Lila dagegen wird ungewöhnlich still, als wollte sie mich auf keinen Fall verschrecken.
»Ja, echt«, sage ich. Dann senke ich die Stimme. »Aber behaltet es für euch. Das bleibt erst mal unter uns. Postet nur grundlegende Infos und Bilder. Und selbstverständlich nichts über Gemma. Erstellt ein erstes Grid, und dann gehen wir es kurz vor Feierabend gemeinsam durch.«
Sie nicken begeistert, und ich höre sie kreischen, als ich wieder draußen auf dem Flur bin.
Zurück in meinem Büro sehe ich, dass Gemma mir eine E-Mail geschrieben hat.

					Vielen Dank für diese unfassbare Erfahrung.

					Sie haben eine Gläubige aus mir gemacht! xx G

				
Ich erinnere mich an den Moment, als sich die Belustigung in ihrem Gesicht in Hoffnung verwandelt hat – diese vollkommene Verletzlichkeit, als sie sich eingestand, dass sie tatsächlich an die wahre Liebe glaubt.
Das ist der kleinste gemeinsame Nenner aller, die zu One & Only kommen. Die eine Sache, die sie verbindet.
Die uns verbindet.
Wieder fühlt sich der Jadearmreif um mein Handgelenk warm an. Runde Geburtstage sind für jeden ein emotionales Ereignis. Doch für mich bedeutet mein Vierzigster vor allem, dass ich seit zehn Jahren weiß, zu wem ich gehöre.
Und dass ich ihn in all dieser Zeit nicht finden konnte.
Halmoni ist nicht in ihrem Büro, als ich es heimlich betrete. Die Sonne scheint durch eine Reihe von Feigenbäumen vor der breiten Fensterfront und fällt auf den Apothekerschrank.
Ich entdecke die Schublade mit meinem Namen: Cassia Park.
In der dritten Reihe von oben, fast exakt in der Mitte. Ich ziehe sie heraus. Sie ist mit einem wunderschönen, geblümten roten Seidenstoff ausgeschlagen. Ein kleines Stück Papier liegt darin. Die Kanten haben sich aufgebogen, sodass ich es erst auf dem Tisch glatt streichen muss, um den Namen lesen zu können, mit dem es bestickt ist: Daniel Nam.
Ich habe ihn schon Hunderte Male gesehen, und trotzdem schlägt mein Herz bei seinem Anblick noch immer schneller. Das ist der Name, den Halmoni mir genannt hat. Ursprünglich hatte ich meiner Großmutter und meinen Tanten nicht erlaubt, mein Gesicht zu lesen. Meine Mom hatte es in jungen Jahren bei sich machen lassen, und das hatte dazu geführt, dass sie sich gegen ihre Bestimmung auflehnte und sich mit meinem nichtsnutzigen Vater einließ – ein Schicksal, das ich auf keinen Fall mit ihr teilen möchte. Als ich dann aber dreißig wurde und nach einer weiteren schrecklichen Trennung von irgendeinem Musiker, bat ich meine Großmutter schließlich doch, mein Gesicht zu lesen und sich mein früheres Leben anzusehen.
Seit fast zehn Jahren weiß ich nun, dass Daniel mein Ausersehener ist. Und genauso lange suche ich nach ihm.
All die Methoden, die wir hier in der Agentur anwenden, haben nichts ergeben. Anfangs hat es mich nicht weiter gestört. Ich bin erst dreißig! Nur die Ruhe. Ich bin doch keine Kindsbraut! Damals wünschte ich mir ohnehin nur vage, irgendwann verheiratet zu sein und Kinder zu bekommen. Aber eines wusste ich da schon ganz genau: Ich will irgendwann so verliebt sein, dass die ganze Welt um mich herum verblasst. Ich will mit jemandem an meiner Seite durchs Leben gehen. Und da meine Mutter jung gestorben ist, habe ich nicht das Gefühl, endlos lange darauf warten zu können.
Nun neigen sich meine Dreißiger dem Ende entgegen, und seit einem Jahr haben sich meine Bemühungen, ihn zu finden, deutlich erhöht. Shreya arbeitet neben ihrem eigentlichen Job mit einem Privatdetektiv zusammen und schickt mir jede Woche Updates. Bisher hat auch seine Suche zu nichts geführt. Ich versuche, weiter am Ball zu bleiben, doch allmählich werde ich unruhig.
Denn ich möchte nicht nur mit jemandem zusammen sein, ich will vor allem auch diese Magie spüren. Mich in jemanden verlieben, dessen Schicksal seit vielen Lebensspannen mit meinem verknüpft ist – mit ihm Raum und Zeit und alles andere überwinden.
Ich will mich Hals über Kopf in eine Liebe stürzen, die so schicksalhaft ist, dass nichts und niemand sie verhindern kann.
Und außerdem ist mir klar, dass ich die letzte Frau in der Familie mit unserer Gabe bin. Meine Tante Sunny hat keine Kinder bekommen und Emoni keine Töchter, sondern zwei Söhne zur Welt gebracht, die wiederum auch ausschließlich Söhne gezeugt haben. Ich liebe diese Jungs, aber es ist, als würde ein Fluch auf unserer Familie lasten. Seit der Geburt meines jüngsten männlichen Verwandten, Wally, vor acht Monaten, wird die Wahrscheinlichkeit immer größer, dass unsere Gabe verloren gehen wird, es sei denn, ich bekomme noch eine Tochter. Und damit ist mein bislang diffuser Wunsch, irgendwann einmal eine Familie zu gründen, konkret geworden. Wie hat sich diese große Lebensentscheidung, die mir immer so weit entfernt vorgekommen ist, nur so verstohlen an mich heranschleichen können?
Vierzig. Für viele ein ganz besonderer Geburtstag, doch für mich ist er vor allem mit immensen Erwartungen verbunden.
Vielleicht wird dies das Jahr, in dem es sich verwirklicht. Ein besonderes Geschenk zu einem besonderen Geburtstag. Ich schiebe die Schublade wieder zu und halte die Hoffnung in meinem Herzen aufrecht. Vielleicht erfüllt sie sich ja, wenn ich es mir nur fest genug wünsche.

					Kapitel 3

				In der Nacht vor meinem achten Geburtstag träumte ich von einem Feuer in unserem Haus. Am nächsten Morgen erklärte mir meine Mutter, das sei ein gutes Omen – wenn man von Feuer träume, habe man schon bald keine Sorgen und Probleme mehr. An diesem Tag bekam meine Mom eine Gehirnblutung und starb, während sie einen Berg Wäsche wusch.
Ich gebe also nicht sehr viel auf Träume.
Zum Glück. Nachdem ich mich die ganze Nacht mit bizarren Traumbildern hin und her gewälzt habe, in denen mein Middleschool-Schwarm im Zirkus auftrat, werde ich am Samstagmorgen vom Wecker aus dem Schlaf gerissen – und von winzigen Krallen, die sich in meine Kopfhaut bohren.
»Verdammt noch mal, Betty!«, schreie ich, und mein Kakadu lässt von mir ab. Ich fasse mir in die Haare und betrachte dann die blutigen Fingerspitzen. »Du kleiner Teufel.« Betty starrt mich von ihrer Sitzstange auf dem Nachttisch aus mit seelenlosen schwarzen Augen an.
Unter der Dusche schüttele ich die schlimme Nacht ab und gehe anschließend in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen, fest entschlossen, mir von Albträumen in meiner Geburtstagswoche nicht die Stimmung verderben zu lassen. Die Küchenfenster sind die ganze Nacht offen gewesen, damit die kühle Frühlingsluft hereinkann. Nun stehe ich davor, blicke hinaus in den Canyon und muss unweigerlich an meine Mutter denken.
Unsere gemeinsamen Tage haben immer chaotisch begonnen. Sie schaffte es kaum, sich rechtzeitig anzuziehen, um mir in dieser Küche Frühstück zu machen. Normalerweise bestand es aus den Resten dessen, was wir am Vorabend gegessen hatten: ein kalter Hähnchenschenkel mit Tortillas oder aufgewärmte Spaghetti und ein Glas Milch. Aber wir hörten immer laut Musik – am liebsten Blondie – mit sperrangelweit geöffneten Fenstern, durch die derselbe Salbeiduft in unsere Küche wehte wie auch jetzt.
In der Garage ist es kühl und dunkel, als ich das Tor öffne, um mein Fahrrad von der Wandhalterung zu nehmen. Mein Großvater hat sie vor vier Jahren dort angebracht, als ich mit meinen Radtouren anfing. Seine Gelenke sind zwar nicht mehr so gut wie früher, aber er kann noch immer fast alles bauen, was im Haushalt benötigt wird. Obwohl er mit einem abgeschlossenen Medizinstudium in die USA eingewandert ist, arbeitete er nach seiner Ankunft in L.A. auf dem Bau. Während Halmoni One & Only aufbaute, gründete er sein eigenes Bauunternehmen und führte es mehrere Jahrzehnte lang bis zu seinem Ruhestand. Mein kleiner Bungalow in Mount Washington zeugt von seinem handwerklichen Geschick – angefangen von den Küchenschränken bis zu der Terrasse mit Blick auf die Hügel. Auch Betty hat davon profitiert. Er errichtete ihr eine riesige Voliere im Garten, damit sie mit den Falken kommunizieren kann, ohne sich vor ihnen fürchten zu müssen. Morgens bin ich allerdings häufig versucht, die Käfigtür »aus Versehen« offen zu lassen.
Nach dem Tod meiner Mom kümmerten sich meine Großeltern um mich. Wenn mir gesagt wird, ich sei eine Vollwaise, weil ich beide Elternteile verloren habe, widerstrebt mir das jedes Mal. Denn in meiner Vorstellung hatte ich sowieso immer nur meine Mom. Mein Vater spielte in meinem Leben keine Rolle. Er ließ uns sitzen, als ich gerade mal zwei war, und obwohl meine Mom mich danach allein in diesem Haus großzog, habe ich nie einen Elternteil vermisst, bis sie starb. Die mitleidigen Blicke, wenn die Leute von meiner Situation erfuhren, machten mich erst traurig und später wütend.
Für eine Radtour herrscht am heutigen Tag ideales Wetter, was in L.A. eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein sollte, aber so ist es nicht mehr. Statt des verlässlich milden Klimas meiner Kindheit haben wir es auch hier mittlerweile mit hoher Luftfeuchtigkeit und Unwettern zu tun. Für den Ausflug reicht eine kurze Radlerhose und das extragroße T-Shirt, das ich bei einem Sade-Konzert gekauft habe. Ich flechte meine Haare zu zwei seitlichen French Braids und setze den Helm auf. Dann befestige ich meine große Wasserflasche am Fahrradrahmen und setze die AirPods ein.
Mit einem laut aufgedrehten True-Crime-Podcast in den Ohren fahre ich gemächlich bergab, vorbei an Häusern aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die sich an den spärlich bewachsenen Hang schmiegen. Die alten, dicht belaubten Eichen und struppigen Pfefferbäume spenden mir Schatten, während ich unter ihnen hindurchfahre. Leute, die mit ihren Hunden spazieren gehen oder Kinderwagen schieben, winken mir zu, und ich erwidere den Gruß. In manchen Gegenden von L.A. kann man sich wie in einer Kleinstadt vorkommen.
Als ich mich in den dichten Verkehr von San Fernando einfädele, scheint die Sonne bereits ein bisschen stärker, und ich stoppe an einer Tankstelle unter einem Freeway, um einen großen Schluck Wasser zu trinken. Mehrere Autos streifen mich beinahe, aber ich rege mich nicht darüber auf. Mir ist klar, dass L.A. eine Stadt für motorisierte Verkehrsteilnehmer ist. Ich bin bloß ein kleines Insekt, das sich schnaufend auf einem Fahrrad vorwärtsbewegt.
Doch für mich ist es das Schönste, samstags Rad zu fahren. Es erinnert mich an meine Kindheit, als ich in meinem Viertel steile Hügel hinauf- und wieder hinunterfuhr und mein Leben noch nicht so kompliziert war. Wie unbeschwert ich mich damals noch gefühlt habe, federleicht und frei wie ein Vogel.
Als ich endlich Frogtown erreiche, wartet meine Radgruppe bereits vor dem Café am L.A. River, der dank der sintflutartigen Regenfälle diesen Winter auch jetzt im Mai noch Wasser führt.
Marcella reicht mir mit ausgestrecktem Arm einen Flat White.
»Du bist die Beste«, sage ich. »Vielen Dank.«
»Mm-hm«, erwidert sie abwesend. »Findest du, dass die Haut an meinem Hals hängt?«
Unwillkürlich wandert mein Blick zu ihrem Hals. »Was? Du spinnst doch.«
»Entschuldige mal, aber Nora Ephron hat ein ganzes Buch über dieses Thema geschrieben«, sagt Marcella. »Das ist eine ernste Sache.«
Der Flat White ist cremig und heiß und damit genau das, was ich nach sechs Kilometern auf dem Rad gerade nicht brauche, aber die weitere Dosis Koffein weiß ich durchaus zu schätzen. »Mar. Dein Hals sieht super aus.«
»Ich wette, du hast dir deinen Hals noch nicht mal angesehen«, entgegnet sie genervt. »Du hast eine Haut wie ein Babypopo.«
»Ja, ja, meine liebsten Beauty-Produkte werden tatsächlich von Vorschülern empfohlen«, witzle ich. »Und wenn ich sage, dass dein Hals super aussieht, dann meine ich das auch so.«
Sie zieht ihr Handy heraus und stellt die Kamera in den Selfie-Modus, um ihren Hals zu inspizieren. »Hm. Vielleicht hast du recht. Dieses Jahr sollten wir an deinem Geburtstag nach Seoul fliegen und uns haufenweise Behandlungen gönnen. Du kannst meine Dolmetscherin sein.«
Zum Glück muss ich nicht darauf antworten, weil sich in diesem Moment unsere Fahrradgruppe in Bewegung setzt. Wir sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen von unterschiedlich fitten Leuten und werden etwa fünfzehn Kilometer von Burbank bis zum Elysian Park am Fluss entlangfahren. Hier in Frogtown ist der Wasserlauf von Pflanzen und Tieren bevölkert. Es ist einer der wenigen Abschnitte, in dem das Flussbett nicht versiegelt ist. Dichte Büsche und Bäume säumen das Ufer, links und rechts begrenzt von Betonmauern. Es ist ein Morgen, an dem sich alles genau richtig anfühlt und man sich kaum vorstellen kann, jemals wieder einen Anlass zur Klage zu haben.
»Meine Oberschenkel brennen!«, ruft Marcella und bringt damit ein paar andere Radfahrer zum Lachen. Sie hat nie aufgehört, den Klassenclown zu spielen. Marcella und ich haben uns vor elf Jahren in einer Laufgruppe kennengelernt und sofort einen Draht zueinander gefunden, weil wir schon nach der ersten halben Runde beide keine Lust mehr hatten und stattdessen lieber in einer billigen Kneipe Martinis trinken gingen. Dabei hat sie mich so sehr zum Lachen gebracht, dass ich mir fast in meine überteuerten Leggings gepinkelt hätte. Diesem Fahrradclub sind wir eigentlich nur spaßeshalber beigetreten, als witzige Anspielung auf den Beginn unserer Freundschaft sozusagen. Aber mittlerweile sind wir beide regelrecht vom Radfahren besessen.
Der Wind peitscht mir eine lange Strähne ins Gesicht, die sich aus einem meiner Zöpfe gelöst hat, und ich versuche, sie mir genau in dem Moment aus den Augen zu streichen, als vor mir jemand abrupt bremst. Ich packe den Lenker mit beiden Händen, um auszuweichen, aber mein Schlenker ist zu heftig und trägt mich zum rechten Straßenrand, wo es die Böschung zum Fluss hinuntergeht.
Das Rad kippt um, und ich rolle mich instinktiv zusammen, bevor ich auf den Asphalt aufschlage. Der Aufprall ist hart. Doch damit nicht genug: Vom Schwung getragen, rolle ich über die Kante und den flachen betonierten Abhang hinab. Ein paar schmerzhafte Sekunden später werde ich von einem dichten Busch aufgehalten.
Während ich dort liege und allmählich realisiere, was passiert ist, höre ich über mir Rufe. Schmerzen durchzucken meine Seite, und der rechte Arm fühlt sich an, als sollte ich ihn auf keinen Fall bewegen. Fuck.
Als ich den Kopf zu heben versuche, dreht sich alles um mich, und mir kommen die Tränen. Verschwommen sehe ich ein paar Beine auf mich zulaufen. Im ersten Moment glaube ich, sie gehören einem der anderen Fahrer, doch dann merke ich, dass ich zum Fluss hinunterblicke.
Die Beine – die in knöchelhohen Stiefeln stecken – bleiben neben meinem Kopf stehen. »Hey, geht es dir gut?«
Es ist die Stimme eines Mannes, und er klingt besorgt. Sehe ich so schlimm aus? Ich blinzle die Tränen weg und versuche, den Kopf zu heben, um ihn anzusehen. »Na ja, mehr oder weniger.«
»Beweg dich nicht!« Er geht neben mir in die Hocke. Ich sehe eine blaue Jeans, und aus seinen Stiefeln lugen gelbe Socken. »Okay, du scheinst nicht zu bluten.«
Meine Lippen verziehen sich zu einem gequälten Lächeln. »Das sind ja tolle Nachrichten.«
Er lacht leise. Dann fügt er hinzu: »Aber sicherheitshalber rufe ich trotzdem einen Krankenwagen.«
»Okay, danke«, erwidere ich und fühle mich sofort ein bisschen ruhiger.
»Kein Problem«, erwidert er mit leicht amüsiertem Unterton. Dann höre ich ihn kurz mit der Notrufzentrale telefonieren. »Ich heiße übrigens Ellis«, sagt er anschließend wieder an mich gerichtet.
Ellis. Trotz meiner Panik wird mir bewusst, dass das ein hübscher Name ist. »Cassia. Hallo.«
»Hi, Cassia. Du bekommst gleich Hilfe.« Er geht wieder in die Hocke. Als er sich zu mir beugt, erhasche ich einen Blick auf eine Silberkette unter seinem weißen T-Shirt. Dann sehe ich sein Gesicht und blinzle verdattert.
»Danke noch mal«, sage ich und versuche, nicht allzu unverhohlen auf die natürliche Schönheit seiner vage asiatischen Züge zu starren. Er ist definitiv nicht älter als dreißig.
»Na klar.«
Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Bist du hier runtergerannt, oder bist du ein Flussgeist?«
Wieder dieses leise Lachen, zu dem sich nun auch noch zwei unglaublich tiefe Grübchen gesellen. »Ich habe unten am Fluss gearbeitet.«
»Gearbeitet?« Automatisch drehe ich den Kopf und zucke vor Schmerz zusammen.
Seine Hand schnellt vor und berührt mich am Kinn. »Sorry!«, sagt er und zieht sie sofort wieder zurück. »Aber ich glaube, man sollte nach so einem Sturz besser erst mal nicht den Kopf bewegen.«
»Da hast du wahrscheinlich recht.«
»Gut. Also ich habe gearbeitet und dich sozusagen … herunterpurzeln sehen.«
Ich lache, was erneut wehtut. »Das war bestimmt eine witzige Slapstick-Einlage.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Na ja, solange ich nicht weiß, ob du ein Schädeltrauma oder innere Blutungen hast, will ich mich dazu nicht äußern.«
Ich höre jemanden meinen Namen rufen und mit lauten Schritten herannahen. Marcella.
»Cass!«, ruft sie noch mal, als sie bei mir ist, und wirft sich neben mir auf den Boden. Der Helm fällt ihr vom Kopf und enthüllt ihre dichten blonden Locken. »Mein Gott, bist du okay?«
»Ja, es tut zwar weh, aber ich glaube, es ist nicht allzu schlimm. Ellis hat einen Krankenwagen gerufen.«
Sie sieht Ellis an und hebt kaum merklich eine Augenbraue. »Danke, Ellis.«
Er steht auf und tritt einen Schritt zurück. »Kein Problem.«
Marcella streichelt meine Stirn, wie eine Mutter es tun würde. »Das sah scheißübel aus.«
Marcellas Kinder sagen »Scheiße«, seit sie laufen können.
Ich seufze. »Das Ganze ist mir ziemlich unangenehm, aber vor allem mache ich mir Sorgen, dass ich mir ein paar Knochen gebrochen habe und mein Kopf etwas abbekommen hat.«
»Du siehst gut aus, obwohl du gerade wie ein Homer-Simpson-GIF den Abhang runtergerollt bist«, sagt sie sanft.
Ich versuche, nicht zu lachen, und ihr Blick wandert wieder zu Ellis. »Das kann auch nur dir passieren, dass du nach so einer peinlichen Aktion sofort von einem heißen Typen angebaggert wirst«, raunt sie, zum Glück in einem für sie untypischen Flüsterton.
»Hör auf, er ist ungefähr zwölf«, antworte ich, ebenfalls so leise wie möglich.
»Wen kümmert’s, das hat sich doch sowieso wieder erledigt, bevor du mit ihm Schulsachen einkaufen musst.«
Die ersten Jahre unserer Freundschaft wusste Marcella noch nicht, wieso ich mich nie länger als ein paar Monate mit einem Mann einlasse. Damals hielt sie mich einfach für eine kleine Nymphomanin. Doch mittlerweile ist sie abgesehen von meiner Familie die Einzige, die über Daniel, meinen Ausersehenen aus einem früheren Leben, Bescheid weiß.
In der Ferne ertönen Sirenen. Auf einmal schäme ich mich noch mehr als unmittelbar nach dem Sturz. Bin ich wirklich so schwer verletzt, dass ein Krankenwagen kommen muss? Da ich möglicherweise nur ein paar Kratzer abbekommen habe, erscheint mir das irgendwie übertrieben.
»Man sollte immer auf Nummer sicher gehen.« Mein Blick huscht zu Ellis, der wieder näher gekommen ist und erneut seine Grübchen sehen lässt. »Du siehst aus, als wäre dir mein Notruf unangenehm.«
So viel Einfühlungsvermögen von einem Mann bin ich nicht gewohnt. Darüber bin ich so erstaunt, dass sich meine Verlegenheit in Neugier verwandelt. »Kannst du Gedanken lesen?« Es klingt sicher, als würde ich scherzen, aber das tue ich nicht. Wenn ich in der Lage bin, frühere Leben zu sehen, könnte er auch ein Telepath sein.
Doch er lacht nur und streicht sich mit der Hand über die Brust. Eine seltsam souverän wirkende »Ach was«-Geste. »Nein, aber mir an deiner Stelle würde es so gehen. Da wird mir deine Frau sicher zustimmen.«
Marcella und ich sehen uns an. »Das wünscht sie sich vielleicht«, sagt Mar schmunzelnd, »aber wir sind nur Freunde. Ich bin mit jemand anderem verheiratet, und sie ist Single.«
Bevor ich wegen dieses Winks mit dem Zaunpfahl erneut in Verlegenheit geraten kann, kommt eine ganze Armee Sanitäter zu mir heruntergestürmt, und ich verliere Marcella und Ellis in dem Durcheinander einen Moment lang aus den Augen. Gewissenhaft inspizieren sie meinen Körper, stellen mir Fragen und tasten behutsam meinen Arm und den Kopf ab. Nach einer gefühlten Ewigkeit konstatiert jemand, dass ich vermutlich eine Gehirnerschütterung und ein verstauchtes Handgelenk habe. Sie verfrachten mich in den Krankenwagen, und Marcella steigt mit ein. Durch die offenen Hecktüren sehe ich Ellis ganz lässig mit den Händen in den Hosentaschen dastehen. In meiner sitzenden Position und mit mittlerweile wieder klarem Blick kann ich ihn deutlich erkennen: Er hat breite Schultern und gewellte braune Haare. Seine Jeans und seine Wangen sind schmutzig.
»Danke!«, rufe ich zu ihm hinaus.
Wieder diese Grübchen. »Kein Problem!«
Die Türen werden geschlossen, und Marcella verdreht die Augen. »Vögelt doch gleich miteinander.«
Die Sanitäter lachen, und ich lasse den Kopf zurücksinken. Das erinnert mich wieder an Bettys morgendliche Attacke auf meine Kopfhaut. Meine Geburtstagswoche geht ja wirklich gut los.

					Kapitel 4

				Trotz der Todesdrohungen meiner weiblichen Familienmitglieder erscheine ich am Montag wieder bei der Arbeit. Ich habe mir mein Handgelenk nicht mal verstaucht, nur ziemlich böse geprellt. Und die Gehirnerschütterung war so leicht, dass ich sogar selbst fahren konnte. Kurz gesagt: Ich bin einfach nur wie der letzte Trottel vom Fahrrad gefallen.
Ich sehe zu, wie Sunny und Emoni in meinem Büro Möbel verrücken. Sunny legt ein Kissen auf meinen Stuhl.
»Leute! Ich habe mich am Handgelenk verletzt, nicht am Hintern.«
Emoni schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Achte auf deine Wortwahl.«
»Du warst als Kind schon immer so unflätig«, sagt Sunny, während sie die Jalousie runterzieht, damit die Sonne nicht mehr auf meinen Schreibtisch fällt.
»Tja, von wem hab ich das wohl?«, entgegne ich und strecke den Arm aus, um Emoni zu helfen, die einen Polsterhocker unter den Tisch zu schieben versucht. Doch sie schlägt meine Hand weg.
»Netter Versuch«, sagt Sunny und packt an meiner Stelle zu. »Evette hatte immer einen schlechten Einfluss auf dich.«
Es entsteht eine Pause, wie jedes Mal, wenn jemand meine Mutter erwähnt. Mom war der Kitt, der uns alle zusammengehalten hat: Sie war Sunnys Schwester, Emonis Nichte, Halmonis Tochter. Wir alle leiden unter ihrer Abwesenheit.
»Deine Mutter hätte eine sehr schlechte Partnervermittlerin abgegeben«, sagt Emoni schließlich.
»Evette war die zynischste Romantikerin, die ich je kennengelernt habe«, bestätigt Sunny und setzt sich auf die Tischkante.
»Weil sie sich nicht für ihren Ausersehenen entschieden hat«, sagt Halmoni, die mit ihren weichen Ballerinas unbemerkt hereingeschlüpft ist.
»Subtil wie immer, Halmoni«, entgegne ich.
»Es stimmt. Wir wussten alle von Anfang an, dass dein Dad nicht der Richtige für sie war. Aber sie wollte ja nicht auf uns hören.« Halmonis Gesicht drückt keinen Ärger, sondern nur tiefe Zuneigung aus. Sie hat sich längst mit der rebellischen Art ihrer Tochter abgefunden. »Und für uns ist dabei eine ganz passable Enkeltochter herausgesprungen.«
»Danke«, erwidere ich trocken und verdrehe die Augen. Halmoni hat es als Witz gemeint, und genauso habe ich es auch verstanden, doch sie hat damit auch einen wunden Punkt getroffen. Meine Mom hat sich nicht auf ihren Ausersehenen eingelassen und sich stattdessen für meinen Vater entschieden. Sie war eine Romantikerin, eine Rebellin und genauso stur wie ihre Mutter. Mein Vater hat uns verlassen. Vielleicht, weil er nicht ihr Ausersehener war, aber ganz sicher, weil er seiner Vaterrolle nicht gewachsen war. Wir stehen nicht miteinander in Verbindung und werden auch nie eine aufbauen. Er ist nicht einmal zur Beerdigung meiner Mutter erschienen, und damit war er für mich endgültig abgeschrieben.
Halmoni berührt meine Stirn. »Ich habe gehört, dass du dir den Kopf gestoßen hast«, sagt sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Deinem Kopf darf nichts passieren. Das könnte deine Lesefähigkeit beeinträchtigen.«
»Es war nur eine leichte Gehirnerschütterung.«
Halmoni inspiziert mein Gesicht genauer. Ihr Blick wirkt unglaublich scharf. »Du hast da auch ein paar Kratzer«, sagt sie und berührt meine rechte Wange. »Eine Frau sollte besser auf ihr Gesicht achten.«
Ich schiebe ihre Hand weg. »Okay, okay. Schluss jetzt, mir fehlt nichts.«
Ich scheuche sie alle raus und habe ungefähr eine Sekunde lang Ruhe, bevor Shreya an die Tür klopft.
»Komm rein.«
Sie mustert mich durch ihre Pilotenbrille mit Metallfassung. »Wie geht es dir?«
»Meine Güte, mir geht’s gut«, sage ich und rutsche mit dem Stuhl zurück, um besser zu ihr hochsehen zu können. »Wieso machen bloß alle so ein Riesending aus den paar Kratzern?«
Sie nimmt mit verschränkten Armen mir gegenüber Platz. »Na dann. Heute wird es nämlich ein bisschen hektisch.«
»So ist es mir am liebsten«, sage ich ohne eine Spur von Sarkasmus. Ich weiß, dass ich ein Workaholic bin, aber ich liebe diesen Job. One & Only hat schon immer zu meinem Leben gehört. Als Mom sechs Wochen nach meiner Geburt wieder als freischaffende Illustratorin arbeiten musste, haben die Park-Frauen mich zum K-Town-Büro mitgenommen und abwechselnd in einer Babytrage herumgeschleppt. Als ich krabbeln und schließlich laufen lernte, haben sie für mich einen Laufstall in Halmonis Büro gestellt. Später dann, in der Middleschool, hat Sunny mich nach dem Unterricht abgeholt und mich in ihrem Auto, in dem laut Fleetwood Mac lief, mit ins Büro genommen. Dort habe ich im Konferenzraum meine Hausaufgaben gemacht, und Emoni hat einen Teller voller Mandarinen und Maronen vor mich hingestellt. Der Tisch, an dem sich all dies abspielte, steht mittlerweile in unserem Büro in Beverly Hills. Wenn man ganz genau hinsieht, erkennt man noch immer die Stelle, wo ich ein Herz mit dem Namen »LEO« hineingeritzt habe. Damals war ich fest davon überzeugt, dass Leonardo DiCaprio mein Ausersehener sein würde.
Mein Leben und One & Only waren von jeher eng miteinander verquickt, und dieses Unternehmen liegt mir genauso sehr im Blut wie unsere Familienmagie. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, seine Arbeitssucht zu romantisieren, aber die Partnervermittlung verleiht mir Energie. Und sie wird mir nie langweilig – denn keine Liebesgeschichte gleicht der anderen.
»Was kommt als Erstes?«, frage ich Shreya.
Sie schiebt mir eine Mappe zu. »Die Praktikanten haben ein paar mögliche Kandidaten mit dem Namen Peter Cruz aufgespürt.« Ich schlage die Mappe auf und finde darin Ausdrucke von Fotos und Social-Media-Profilen von zwölf verschiedenen Peter Cruzes im Großraum L.A. Da Shreya zusieht, nehme ich mir jeden von ihnen einzeln vor, obwohl ich den richtigen Peter fast sofort erkenne. Es ist der Mann mit dem markanten Kinn und den dichten Augenbrauen, den ich in Gemmas früherem Leben gesehen habe.
Shreya beugt sich über den Tisch. »Und?«, fragt sie und trommelt sich ungeduldig mit den Fingern auf die Oberschenkel. Dieser Teil ist immer ein bisschen kniffelig, da ich sie davon überzeugen muss, dass ich ein Match anhand der Gesichtsaufnahmen der Kandidaten erkennen kann.
»Hm, diese fünf hier sind definitiv draußen«, sage ich und schiebe die entsprechenden Fotos in einem Stapel auf die Seite. »Sie passen nicht zu Gemmas Altersprofil.« Ich nehme zwei weitere Aufnahmen in die Hand. »Die beiden hier sind auch nicht ganz stimmig.«
»Wieso?« Shreya sieht die Fotos und Profile mit zusammengekniffenen Augen an, als versuche sie, es selbst herauszufinden.
»Wegen ihrer Nasen.« Ich tippe darauf. »Sie passen in finanzieller Hinsicht nicht zu ihr.« Das stimmt zwar, aber ich suche auch gezielt nach Gründen, um sie auszuschließen.
Ich sehe die fünf verbliebenen Bilder nacheinander genau an. »Gemmas Kinnpartie deutet auf einen eigensinnigen Charakter hin. Sie braucht jemanden, der nachgiebiger ist als sie.« Ich schiebe zwei weitere Kandidaten auf die Seite. »Das schließt diese hier aus.«
Damit sind noch drei übrig. Ich zögere einen Moment und überlege, ob ich mich eindeutig auf den Richtigen festlegen soll. Shreya sieht mich gespannt an, und ich beschließe, mich bedeckt zu halten. »Lass uns diese drei Peters zum nächsten Event einladen.«
Shreya nickt. Sie wirkt ein wenig enttäuscht. »Dann ist also keiner von ihnen der eindeutig Richtige?«
Ich schüttele den Kopf. »Sie sind alle drei gute Kandidaten.«
Shreya steht auf und lässt den Kopf ein wenig kreisen, wie um eine Verspannung im Nacken zu lockern.
»Hast du endlich mal diese Physiotherapeutin kontaktiert?«, frage ich sie mit meiner strengsten Chefinnenstimme.
»Ach nein«, erwidert sie grummelnd. »Meine Eltern sind doch gerade in der Stadt, da hatte ich keine Zeit dazu.« Shreyas Eltern sind im Rentenalter nach Kanada gezogen, kampieren nun aber schon seit ein paar Wochen bei ihrer Tochter.
»Glaub’s mir, mit dem oberen Rücken ist nicht zu spaßen«, sage ich und öffne eine Website. »Checke in fünf Minuten mal deine Mails.«
Sie sieht mich misstrauisch an. »Okay, Boss.«
Als Shreya geht, lässt sie die Tür offen, und ich höre sie mit Matteo und Lila sprechen.
»Wir schicken diesen drei hier Einladungen«, sagt sie.
»Es ist auf jeden Fall der da«, höre ich Lila sagen. »Er hat die größten Nasenlöcher.«
»Ganz sicher nicht«, widerspricht ihr Matteo. »Der hier ist der Richtige. Er ist der Größte. Die großen Typen machen immer das Rennen.«
Ich lächele in mich hinein. Die Angestellten von One & Only glauben, unser Geschäftsmodell basiert auf einer Mischung aus Wahrsagerei und Pragmatismus, wie ich es auch vermuten würde, wenn ich nicht wüsste, dass wir frühere Leben sehen können. Wann immer wir eine Person einstellen wollen, lesen wir ihr Gesicht und entscheiden uns entsprechend ihrer Reaktion für oder gegen sie. Denn vor allem suchen wir Leute, die nicht verbissen an irgendeine Form von Mystik glauben, sondern an die Liebe – Liebe, die sich schicksalhaft anfühlen kann – und daran, dass es dort draußen für jede Person den passenden Menschen gibt. Ein paar ehemalige Angestellte wurden sogar erfolgreich von uns verkuppelt. So klein unsere Agentur auch ist, mir sind unsere wenigen Angestellten sehr wichtig, und so nehme ich mir ein paar Minuten Zeit, um einen Massage-Gutschein für Shreya zu kaufen.
Im Laufe des Vormittags habe ich zwei Lesetermine (mit einem Finanzinvestor, dessen Ausersehener während der Prohibition Alkohol schmuggelte, und einer Frau in den Fünfzigern, deren große Liebe ein Mann ist, mit dem sie als englische Herzogin in der Regency-Ära eine Affäre hatte). Danach setze ich mich mit Sunny zusammen, um mit ihr das große Matchmaking-Event der Saison zu planen – zu dem ich auch Gemma und Peter schicken werde.
 
***
 
Sunny und ich haben unsere Schuhe ausgezogen und sitzen auf dem Sofa in ihrem Büro. Sie hat ihren Aromadiffuser und den Luftbefeuchter eingeschaltet, und im Hintergrund läuft Joni Mitchell. Obwohl meine Tante und meine Mutter auf den ersten Blick sehr unterschiedlich wirkten, haben sie bei genauerer Betrachtung viel gemeinsam: ihr ständiges Bedürfnis, Musik zu hören, wie sie beim Sitzen die Beine überkreuzen und ihre kehlige Art zu lachen.
»Das LACMA hat uns den Termin zugesagt«, sage ich, während ich durch meine To-do-Liste auf dem Tablet scrolle. »Wir müssen nur noch die Kaution hinterlegen.«
Sunny hebt eine Augenbraue. »Gut gemacht, Cass.«
»Dafür kannst du dich bei Connie bedanken – die übrigens gerade mit ihrem zweiten Kind schwanger ist«, sage ich mit einem Zwinkern. Conny ist eine ehemalige Klientin, die wir vor ein paar Jahren mit ihrem Ausersehenen zusammengebracht haben. Außerdem ist sie leitende Kuratorin und verantwortlich für die Ausstellungen des Los Angeles County Museum of Art. Was für uns sehr praktisch ist.
Wir drucken unsere Kundenliste aus und stellen sicher, dass wir auch alle dazugehörigen Ausersehenen eingeladen haben. Und das überprüfen wir mehrfach. In dieser Hinsicht dürfen wir uns keine Fehler mehr erlauben. Oder besser gesagt ich: Denn das ist mir tatsächlich einmal passiert, und mir klingeln heute noch die Ohren von der Standpauke, die mir Halmoni anschließend gehalten hat.
»Die Getränke an der Bar sind frei, und es gibt ein Catering, stimmt’s?«, fragt Sunny und schiebt ihre Lesebrille in die Haare – ein schönes Modell mit extragroßem Rahmen.
»Ja, und ich habe genau den richtigen Caterer gefunden«, antworte ich. »Mar ist in diesem Monat leider zu beschäftigt, aber sie hat mir ein gutes Restaurant in der Nähe des Museums empfohlen.« Marcella betreibt eine sehr beliebte Austernbar in Echo Park und ist gerade dabei, eine zweite Filiale in Venice zu eröffnen. Ich nehme mir vor, ihr eine Mach-dich-locker-und-reiß-deinen-Handwerkern-nicht-den-Kopf-ab-Flasche Wein zu besorgen, weil Umbauarbeiten die reinste Pest sind.
»Oh!« Ich setze mich auf. »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass Connie noch ein paar Galerien in der Nähe für uns klarmachen will. Dort können die Paare relativ ungestört herumspazieren, sicher eine tolle Möglichkeit, das Eis zu brechen.«
»Super«, sagt Sunny begeistert. »Du machst das echt fantastisch.«
Ich sonne mich in ihrer Anerkennung. »Danke schön.«
»Manchmal erinnerst du mich wirklich an deine Mom«, sagt sie mit bittersüßem Lächeln. »Sie war viel furchtloser als ich und immer sehr zupackend.«
»Aber in vielerlei Hinsicht war sie nicht die typische ältere Tochter«, erwidere ich lachend. »Sie hat zum Beispiel nie auf Halmoni gehört.«
»Ja, aber weil sie so über die Stränge geschlagen hat, musste ich mir meine Freiheiten nicht mehr so sehr erkämpfen«, sagt Sunny.
»Inwiefern?« Ich liebe es, wenn Sunny über Mom spricht. Sie kannte Seiten an ihr, von denen kein anderer wusste, nicht mal meine Großeltern. Und deswegen sauge ich ihre Geschichten ganz besonders begierig in mich auf.
»Bei allem!«, antwortet sie lachend. »Ich meine, sie hat sich tätowieren lassen, sich heimlich aus dem Haus geschlichen, wollte keine Partnervermittlerin werden – alles, was ich danach veranstaltet habe, waren Kinkerlitzchen dagegen.«
Halmoni taucht mit ihrer Handtasche und der Sonnenbrille auf der Nase in Sunnys Türrahmen auf. »Ich gehe mir die Nägel machen lassen. Sehen wir uns später zu deinem Geburtstagsessen?«
Ich stehe auf und nehme ebenfalls meine Handtasche. »Ich wollte mir sowieso einen Kaffee holen. Lass uns zusammen gehen.«
»Wie fühlst du dich, Cassia?«, fragt sie mich, als wir Arm in Arm nach unten gehen.
»Hm? Was meinst du?«
»Wegen deines bevorstehenden Geburtstags.« Sie drückt meinen Arm.
Die Frage trifft mich umso härter, da ich weiß, dass dieser Tag für sie genauso schwer sein wird wie für mich. »Ach, mir geht’s gut damit. Mach dir um mich keine Sorgen, Halmoni.« Doch das tut sie. Die ganze Zeit … egal, ob es um meinen Fahrradunfall oder die Kohlenmonoxidsensoren in meinem alten Haus geht. Sie durfte nur acht Jahre lang eine sorglose Großmutter sein, bevor sie meine Mutter ersetzen musste.
»Pass nur auf, dass du dich nicht überarbeitest.«
Ich lache. »Das sagt die Richtige!« Alle dachten, dass sie sich viel früher zur Ruhe setzen würde. Doch inzwischen ist sie fast neunzig und kommt noch immer beinahe täglich in die Agentur. Ich schlage ganz nach ihr.
Als wir in der Lobby sind, ruft Shreya mich zur Empfangstheke. »Cass, da ist Besuch für dich.«
Ich sehe auf mein Handy. »Noch eine überraschend anberaumte Lesung?«
»Nein, er hat keinen Termin. Er will dich bloß sprechen. Mehr habe ich nicht aus ihm herausbekommen …«
Ich starre sie erwartungsvoll an. »Und …?«
Sie wird rot. »Er ist heiß.«
Halmoni verdreht die Augen und geht weiter zur Tür.
»Im Wartezimmer«, flüstert Shreya.
Als ich mich dorthin umdrehe, erblicke ich Ellis. »Hä?«, rufe ich. Erfreut.
In seinen Wangen bilden sich Grübchen. Er senkt kurz den Blick und sieht wieder zu mir hoch. »Okay, nicht erschrecken.«
Ich lege den Kopf schief. »Okay. Ich erschrecke mich nicht.«
Er sieht verlegen aus. »Ähm, hi. Dann erinnerst du dich noch an mich …?«
»Natürlich … Ellis. Du hast mir das Leben gerettet.« Ich lächele breit. Mit jungen Männern zu flirten, ist immer so schön ungefährlich.
Er starrt mich eine Sekunde lang an, dann fasst er sich wieder. »Oh, äh … eigentlich habe ich nicht groß was gemacht.« Es ist, als sähe er mich gerade zum ersten Mal. Er lässt den Blick über mich wandern, als wolle er ganz genau erfassen, wie ich in meiner natürlichen Umgebung aussehe. Ich weiß noch, welchen Anblick ich bei unserer letzten Begegnung geboten habe, mit Fahrradhelm und Sportklamotten aus den Neunzigern. Verschwitzt und ein bisschen gedemütigt.
Heute fallen meine langen Haare in seidigen Wellen über meine Schultern. Ich trage ein strahlend weißes Oversized-Herrenhemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und darunter ein spitzenbesetztes pastellgelbes Minikleid. So genau, wie er mich mustert, bin ich froh, dass ich mir heute Morgen noch die Beine rasiert habe.
»Dein Leben gerettet?« Halmoni erscheint wie aus dem Nichts.
Ellis sieht mich ein bisschen verschreckt an.
»Halmoni, das ist Ellis«, sage ich geduldig. »Er war da, als ich meinen Radunfall hatte. Er war derjenige, der den Krankenwagen gerufen hat.«
Halmoni klatscht in die Hände und eilt herbei, um Ellis zu begrüßen. »Omo, omo. Vielen, vielen Dank. Sie ist mein Ein und Alles.« Die elegante Matriarchin unserer Agentur verwandelt sich im Handumdrehen in ein altes Mütterchen aus einem Studio-Ghibli-Film.
Ich sehe Ellis mit großen Augen an; er bemerkt es und verkneift sich ein Lächeln. In diesem Moment kommt auch noch Sunny herbei. O Gott.
»Was ist denn hier los?«, blafft sie. Doch ihr Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig, als sie Ellis bemerkt und den Blick bewundernd über seine muskulöse Gestalt gleiten lässt. »Hi.«
»Das ist der junge Mann, der Cassia nach ihrem Unfall zur Seite gestanden ist«, sagt Halmoni.
Nun streckt auch Emoni den Kopf aus dem Büro und schiebt ihre Lesebrille herunter, um Ellis besser sehen zu können. »Oh, wie attraktiv!«
Sunny sieht ihn neugierig an. »Wieso sind Sie hier?«
Ellis wirkt leicht überfordert, in die Enge getrieben, so wie es wohl den meisten ergehen würde, die in den gebündelten Fokus dieser drei Frauen geraten.
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